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So  neu  die  ganze  Sexualwissenschaft  ist,  für  die 
Studentenschaft  ist  sie  im  besonderen  neu.  Sie  ist 
hier  vor  allem  eine  Folge  von  dem  Erscheinen  der 
Werke  von  Prof.  August  Forel,  Dr.  Iwan  Bloch,  Ellen  Key 
u.  a.,  eine  Folge  der  Begründung  der  Gesellschaft  zur  Be¬ 
kämpfung  der  Geschlechtskrankheiten,  der  Mutterschutz-  und 
sexuellem  Reformbewegungf.  Denn  was  vor  dem  war,  das  war 
unter  den  Studenten  ein  unklares  Heimlichtun,  eine  stille  oder 
auch  offene  Anerkennung  der  doppelten  Moral  und  endlich  der 
,, Hafen  der  Ehe“,  zumeist  diktiert  von  der  Vernunft  oder 
dem  Schuldkonto,  zu  seltenen  Malen  auch  von  der  Liebe. 
Das  war  unter  den  Dozenten  ein  stilles  Sich-abfinden-müssen 
mit  den  gegebenen  Verhältnissen.  Und  das  war  unter 
einigen  Medizinern  ein  Ahnen  der  bevorstehenden  und 
mehr  als  notwendigen  Reformen.  Plötzlich  aber  kamen 
lange  Erörterungen  und  Auseinandersetzungen  über  die 
ethischen  Normen,  über  sexuelle  Moral  und  über  die  neue 

Ethik. 
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Die  sexuelle  Frage  war  geschaffen  für  die  Studenten¬ 
schaft.  Und  wahrlich:  es  war  die  höchste  Zeit! 

Es  ist  heute  eine  bekannte  Tatsache,  dass  unter  Studenten 
und  Kellnerinnen  die  Geschlechtskrankheiten  grosse  Ver¬ 
breitung  haben.  Etwa  ein  Viertel  aller  Studenten  sind 
venerisch  infiziert.  Womit  durchaus  noch  nicht  gesagt  ist, 
dass  nur  eben  dieser  Bruchteil  ausserehelichen  Geschlechts¬ 
verkehr  pflegt.  Ein  gewiss  ebenso  grosser  Prozentsatz 
huldigt  ungestraft  der  käuflichen  Liehe.  —  An  sich  kann 
ja  überhaupt  kein  schlechtes  Wort  über  das  Erwachen 
der  Geschlechtslust  bei  zwanzigjährigen  Jünglingen  gesagt 
werden.  Der  sexuelle  Trieb  tritt  eben  auf  mit  ganz 
elementarer  Wucht.  Gefördert  durch  das  ständige  Sitzen 
und  durch  das  Erbübel  der  Studentenschaft:  den  Alko¬ 
holismus.  ln  der  hier  seligen  Laune,  nicht  in  der  sinnlosen 
Betrunkenheit,  werden  die  Orgien  der  Venus  gefeiert. 
Und  in  dieser  Laune  allgemeiner  Verschwisterung  vergisst 
auch  der  noch  „keusche  Fuchs“  alle  edlen  Vorsätze:  das 
Spiel  der  Suggestion  hebt  an,  der  Suggestion,  dass  zur 
Mannbarkeit  auch  der  Genuss  des  Weibes  als  eines  blossen 
Geschlechtswesens  gehört. 

Zudem  wird  dieser  Geschlechtsverkehr  in  doppelter 
Hinsicht  ja  auch  anerkannt.  Es  gibt  auf  der  einen  Seite 
noch  Väter  genug,  die  ihren  Söhnen  statt  offener  Auf¬ 
klärung  nur  Vorsichtsmassregeln  gehen  in  dem  sicheren 
Ahnen,  dass  die  Stunde  der  Hingabe  doch  einmal  kommt. 
Und  es  gibt  auf  der  andern  Seite  noch  viele  Verbindungen 
(es  sind  sogar  die  meisten!),  die,  analog  ähnlichen  Institutionen 
in  unseren  Offizierkorps,  einen  sogenannten  „couleur-freien“ 
Tag  oder  Abend  in  jeder  Woche  haben,  wie  zum  Beispiel 
in  Jena  der  Donnerstag  deutlich  und  klar  als  „Geschlechts¬ 
tag“  der  und  der  Burschenschaft  bekannt  ist.  „Da  müssen 
eben  60  Köchinnen  dran  glauben“  —  das  war  die  Antwort, 
die  mir  auf  den  Einwand  hin  zuteil  wurde,  dass  ja  gar 
nicht  so  viel  Prostituierte,  wie  für  die  etwa  60  Aktiven 
nötig  gewesen  wären,  zu  beschaffen  seien.  Also:  im 


512 


gewissen  Sinne  empfindet  man  zwar  den  ausserehelichen 
Geschlechtsverkehr  als  unhonorig  —  unter  Studenten  wie 
Offizieren  — ,  indem  man  das  Tragen  von  Farben  (oder 
Uniform)  verbietet;  aber  man  empfindet  ihn  doch  ebenso 
hinwiederum  als  ein  notwendiges  Moment  im  Lehen,  man 
erklärt  den  Verkehr  mit  Prostituierten  niemals  für  ent¬ 
ehrend. 

Es  ist  oben  von  mir  schon  ein  drastischer  Ausspruch 
angeführt  als  Antwort  auf  die  Frage  nach  den  zur  Ver¬ 
fügung  stehenden  Dirnen.  Ihre  Zahl  ist  ja  auch  in  kleinen 
Universitätsstädten  nicht  übermässig  gross.  Daraus  aber 
sind  neue  Gefahren  herzuleiten:  zunächst  ist  das  sporadische 
Auftreten  fremder  (auswärtiger)  Prostituierten  an  solchen 
Tagen  eine  gefährliche  Erscheinung. 

Um  wieder  eigene  Beobachtungen  anzuführen:  An  einem 
ganz  bestimmten  Tag  ist  in  einem  ganz  hesimmten  ,, Eta¬ 
blissement“  in  jeder  V/oche  Tanzvergnügen  in  Jena.  Da 
tauchen  plötzlich  feile,  niegesehene  Schönheiten  auf.  Halle, 
Leipzig,  Erfurt  sind  nicht  fern.  Und  der  Ertrag  dieser 
einen  Venusnacht  lohnt  schon  die  Reise.  Ich  brauche  kaum 
hinzuzufügen,  dass  seit  dem  Aufkommen  dieser  Methoden 
die  Zahl  der  venerischen  Infektionen  unter  den  Studenten 
in  so  beängstigender  Weise  zunahm,  dass  zu  Beginn  des 
vergangenen  Sommersemesters  an  alle  Verbindungen  und 
Korporationen  ausserge wohnliche  Warnungen  und  Auf¬ 
klärungen  über  derartige  „Bumslokale“  ergehen  mussten. 

Andererseits  wird  durch  die  ganze  Haltung  der 
Studentenschaft  namentlich  in  kleineren  Universitätsstädten 
eine  völlig  wahllose  Pluralität  auch  hinsichtlich  des 
ausserehelichen  Geschlechtsverkehrs  mit  Nichtprostituierten 
herauf  beschworen,  ein  Verkehr,  den  ich  nicht  mit  dem 
studentischen  „Verhältnis“  identifizieren  möchte,  ebenso¬ 
wenig,  wie  ich  mich  entschliessen  kann,  ihn  einfach  mit 
unter  den  Begriff  Prostitution  zu  fassen.  Es  ist  eher  eine 
Ubergangsform:  namentlich  Dienstmädchen,  Köchinnen  und 
andere  weibliche  Bedienstete,  die  vor  allem  als  Haus- 
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angestellte,  trotzdem  sie  sich  über  die  Folgen  zumeist  ganz 
klar  sind,  einer  einmaligen  oder  auch  wiederholten  Hingabe 
für  Geld  und  gute  Worte  durchaus  nicht  abgeneigt  sind. 
Dementsprechend  ist  auch  der  Prozentsatz  an  unehelichen 
Kindern  in  Universitätsstädten  ein  recht  erheblicher.  Es 
wurden  1906  geboren  in  Berlin  17,3%,  Breslau  18,1%, 
Leipzig  18,6%,  Wurzburg  20,4 °/0»  Bonn  21,7  °/0>  Göttingen 
23,7 %,  Jena  24,4%,  Heidelberg  25,4%,  München  26,7%, 
Greifswald  31,1%,  Tübingen  32,2%,  Giessen  32 ,7%  un¬ 
eheliche  Kinder;  die  geringsten  Zahlen  weisen  auf:  Halle 
mit  15,1%,  Erlangen  mit  16,1%,  Königsberg  mit  16,4% 
und  Rostock,  das  Berlin  fast  gleichkommt,  mit  17,4% 
(Zeitschr.  f.  Bekämpf,  d.  Geschlechtskrankheiten,  Bd,  VIII, 
Heft  5).  In  jedem  Falle  ist  die  Zahl  der  unehelich 
geborenen  Kinder  erheblich  grösser,  als  dem  entsprechenden 
Landesteil  entpricht.  Und  weiter  erhellt  aus  der  obigen 
Zusammenstellung  klar  die  ungünstigere  Lage  der  kleinen 
Universitätsstädte. 

In  fast  allen  Fällen  aber  ist  es  äusserst  schwierig,  die 
Väter  an  ihre  Pflichten  zu  binden:  sie  sind  noch  ohne 
Einkommen,  ohne  festen  Wohnsitz  (man  denke  nur  an  die 
studentische  Freizügigkeit)  und  endlich  nie  zu  einer  späteren 
Eheschliessung  mit  den  betreffenden  Mädchen  bereit.  Und 
diese  sind  zudem  meist  nicht  im  Stande,  den  einen  als 
Vater  anzugeben. 

Demgegenüber  beruht  das  studentische  Verhältnis  nicht 
bloss  auf  rein  körperlicher  Attraktion.  Es  hat  —  das  muss 
unumwunden  zugestanden  werden  —  auch  seelische  Mit- 
klänge.  Es  liegt  nicht  nur  der  V/ille  zum  bloss  sinnlichen 
Genuss  darin,  schon  etwas  von  der  Sehnsucht  nach  dem 
ganzen  Hauch  des  Weiblichen.  Und  weiter  entbehrt  das 
Verhältnis  auch  anderer  ideeller  Einschläge  nicht:  ich  habe 
mehrere  Verhältnisse  kennen  gelernt,  in  denen  (allerdings 
immer  vermögende)  Studenten  recht  beträchtliche  Mittel 
aufwendeten,  um  die  Mädchen  einem  höheren  Bildungsniveau 
zuzuführen.  Etwas  anderes  freilich  ist  es  ja,  oh  es  ethisch 


berechtigt  ist,  dass  der  Student  „sein  Mädel“  in  dessen 
schönsten  Jahren  geniesst,  um  es  dann  früher  oder  später 
im  Verblühen  dem  zu  überlassen,  der  es  sein  Weib  nennen 
will.  Uber  alle  diese  Bedenken  hilft  einstweilen  immer 
noch  jugendliche  Sorglosigkeit  hinweg.  Nur  hier  und  da 
beginnt  die  Diskussion  auch  dieser  Frage. 

Ein  Gutes  mag  ja  das  Verhältnis  haben:  es  bleibt  meistens 
kinderlos,  da  selten  alkoholische  Exzesse  nur  alle  Vorsichts- 
massregeln  vergessen  lassen.  Und  es  schliesst,  zumal  es  oft 
sehr  lange  Zeit  dauert,  die  wahllose  Pluralität  im  zügellosen 
Geschlechtsgenuss  aus.  Nichtsdestoweniger  muss  doch  an 
die  unablässige  Gefahr  der  Infektion  und  auch  unbeab¬ 
sichtigter  Empfängnis  erinnert  werden.  Und  gerade  diese 
beiden  Momente  sind  Mitgründe  für  das  Hervorgehen  zahl¬ 
reicher  Prostituierter  aus  solchen  Verhälsnissen.  Und  gerade 
diese  Mädchen,  die  oft  besseren,  ,, wohlsituierten“  Kreisen 
entstammen,  werden  Dirnen  nur,  weil  sie  von  der  Gesell- 
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Schaft  in  Acht  und  Bann  getan  werden,  wenn  sie  Mutter 
werden.  Von  derselben  Gesellschaft,  die  den  Bruder  eines 
solchen  Mädchens,  mag  er  noch  so  viele  „Unschuldige“ 
verführen,  mag  er  syphilitisch  sein  und  in  diesem  Zustande 
heiraten,  mag  er  Frau  und  Kinder  unglücklich  machen,  auch 
nicht  im  geringsten  verachten  würde:  er  ist  eben  ein  Mann. 
Und  für  den  gibt  es  sozusagen  keine  sexuelle  Moral! 

Das  ist  unsere  wunderbare  sexuelle  Ethik!  Wohlgehegt 
und  wohlgepflegt  von  unserer  Gesellschaft. 

Damit  wären  die  soziologisch  wichtigen  Momente  an¬ 
gegeben.  Natürlich  kann  sich  die  Geschlechtslust  noch  in 
anderer  Weise  betätigen,  ohne  aber  die  gewaltige  Bedeutung 
zu  erlangen  wie  in  den  vorgenannten  Umständen.  Homo¬ 
sexualität  und  Onanie:  ich  zweifle  nicht,  dass  sie  unter 
der  Studentenschaft  weit  verbreitet  sind.  Aber  darüber 
lassen  sich  keine  Belege  aufstellen.  Zudem  werden  andere 
Interessen  dadurch  wenig  oder  gar  nicht  gefährdet.  Es 
handelt  sich  eben  nur  um  rein  individuelle  Interessen.  Und 
so  bedauerlich  beides  ist  —  wir  wollen  darüber  nicht  zu 


\ 


515 


Gericht  sitzen.  Der  Onanie  wäre,  das  sei  bemerkt,  durch 
die  gleichen  Reformen  abzuhelfen  wie  dem  ausserehelichen 
Geschlechtsverkehr. 

Und  wie  wären  diese  Reformen  zu  gestalten?  Wie 
durchzuf  ühren  ? 

Es  gibt  —  wie  ich  erwähnte  —  für  die  Studentenschaft 
neuerdings  eine  sexuelle  Frage,  wenn  auch  noch  nicht  in 
wünschenswerter  Intensität.  Und  da  sind  zunächst  die 
wichtigsten  und  eingehendsten  Erörterungen  die  über  das 
Keuschheitsprinzip,  das  von  verschiedenen  Korporationen 
ja  in  den  Satzungen  zum  Ausdruck  gebracht  wird.  So 
lobenswert  die  Absicht  ist  —  für  uns  bleibt  doch  das 
immer  eine  sehr  schwache  Ethik,  die  Gehorsam  für  die 
Satzungen  fordert,  in  denen  sich  ethische  Grundsätze  finden, 
inmitten  plumpester  Äusserlichkeiten.  Es  liegt  etwas  darin 
von  dem  kirchlichen  Zölibat.  Und  wie  dieses,  verleitet  es 
oft  genug  zu  Heuchelei  und  Lüge.  Die  Absichten  mögen 
gut  sein,  aber  ....  Überhaupt  lässt  sich  auch  auf  dem 
Gebiete  der  sexuellen  Ethik  durch  blosse  Verbote  (und  der 
,, Keuschheitsparagraph“  ist  im  Grunde  nichts  anderes  als 
ein  Verbot)  gar  nichts  erreichen. 

Andere  Vorschläge  gehen  dahin,  die  jungen  Männer  zu 
frühen  Verlobungen  zu  veranlassen,  in  dem  Erwarten,  dass 
ein  Verlobter  um  seiner  Braut  willen  jeden  geschlechtlichen 
Umgang  vermeiden  werde.  Dieses  Erwarten  dürfte  aber 
schwerlich  erfüllt  werden:  wenn  verheiratete  Männer  noch 
bei  Freudendirnen  Abwechselung  von  der  Monotonie  ihrer 
rechtlichen  Ehe  suchen,  wie  sollte  man  dann  das  nicht  von 
einem  jungen  Mann  erwarten,  in  dem  das  ganze  sexuelle 
Begehren  erst  rege  wird!?  Auch  hat  man  nicht  ganz  mit 
Unrecht  die  Verlobungszeit  ein  Stadium  des  ständigen 
,, Coitus  interruptus“  genannt.  Und  schliesslich:  sollte  es 
nicht  ebenso  gut  möglich  sein  für  einen  Jüngling,  enthaltsam 
zu  leben,  in  dem  Wissen  oder  Denken,  dermaleinst  ein 
Weib  sein  eigen  nennen  zu  dürfen,  das  er  noch  nicht  kennt, 
wie  für  den,  der  es  kennt?  Und  ist  denn  die  frühe  Wahl 
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immer  die  richtige?  Vom  rationellen  und  materiellen  Stand¬ 
punkt  aus  mag  sie  es  ja  sein,  vom  ideellen  wohl  nur  in  den 
seltensten  Fällen.  Und  hei  den  herrschenden  gesellschaft¬ 
lichen  Formen  pflegt  man  Verlobungen  kaum  so  schnell 
aufzulösen,  wie  sie  geschlossen  werden.  Man  redet  lieber 
zu.  Und  lässt  die  Ehe  nachher  in  die  Brüche  gehen;  aber 
sie  bleibt  immer  die  rechtliche  und  angesehene  Ehe. 

Anders  gestaltet  sich  das  Bild  ja,  wenn  die  Verlobte 
—  und  es  gibt  solche  starke  und  vornehme  Frauennaturen  — 
mit  dem  Geliebten  offen  über  die  sexuelle  Frage  spricht 
und  sich  bereit  erklärt  zur  Hingabe  auch  vor  der  Ehe, 
wenn  das  Verlangen  in  seiner  ganzen  ungestümen  Gewalt 
kommt.  Und  das  kann,  ja  muss  kommen  bei  der  Möglich¬ 
keit  für  einen  Akademiker,  erst  mit  30  Jahren  oder  später 
an  eine  eheliche  Gemeinschaft  denken  zu  können.  Der  Ruf 
eines  Juristen  in  einer  grossen  studentischen  Versammlung; 
„Geben  Sie  uns  die  Möglichkeit,  früher  zu  heiraten,  dann 
brauchen  wir  keine  Freudenmädchen“  —  er  hat  schon  etwas 
Wahres  an  sich.  Zumal  geistige  Arbeit  in  den  meisten 
Fällen  das  sexuelle  Begehren  noch  steigert. 

„Geben  Sie  uns  die  Möglichkeit,  früher  zu  heiraten  I“ 
Nur  dürfte  diese  Ehe  nicht  festgelegt  werden  als  Ehe  auf 
Lebenszeit.  Aber  eine  grosse  Reform  ist  denkbar  in  dem 
Sinne  :  das  Zusammenleben  zweier  gleichgesinnter  charakter- 
starker  Menschen  ist  zu  gestatten.  Das  Zusammenleben  soll 
möglichst  ein  bleibendes  sein,  soll  zur  Dauerehe  führen, 
wenn  die  Beteiligten  ihr  Glück  darin  sehen.  Während  der 
Dauer  dieses  Zusammenlebens  werden  die  Kosten  für  jeden 
der  Beteiligten  von  den  Eltern  getragen. 

Ich  verkenne  die  Schwierigkeiten  dieser  Forde¬ 
rungen  nicht.  So  lange  unsere  hergebrachte  Ethik  noch 
die  herrschende  ist,  wird  keine  Universitätsbehörde  zu 
einer  derartigen  Gemeinschaft  ihre  Erlaubnis  geben.  (Schon 
jetzt  bedarf  ja  jeder  Studierende,  wenn  er  sich  während 
seines  Aufenthalts  auf  der  Universität  verehelichen  will, 
behördlicher  Erlaubnis.)  Prostitution,  wahllose  Hingabe, 
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Verhältniswesen  —  das  alles  duldet  diese  Behörde  uud 
findet  es  unanstössig.  Die  wahre  Liebe  aber,  die  ist  zu 
beanstanden. 

Und  wie  die  Behörden,  so  die  Eltern !  Sie  würden  in 
den  seltensten  Fällen  zu  einer  derartigen  Ehe,  die  weder 
kirchlicher  noch  staatlicher  Sanktionierung  bedürfte,  nur 
ihre  Einwilligung  gehen.  Nicht  um  der  Söhne,  mehr  um 
der  Töchter  willen  !  Und  ich  bin  dessen  gewiss,  dass  die 
wenigen  starken  Mädchen,  von  denen  ich  sagte,  sie  seien 
zur  Hingabe  an  ihren  Verlobten  im  vollen  Bewusstsein 
des  Kommenden  bereit  gewesen,  dass  diese  wenigen  gleich 
allen  andern  unehelichen  Müttern  von  der  Gesellschaft 
verstossen  und  verachtet  werden.  Aber  in  der  Hingabe 
des  Weibes  liegt  immer  eine  Stärke,  die  diese  Gesellschaft 
beschämen  müsste.  Und  gesetzt  den  Fall,  dass  die  Eltern 
gegen  eine  derartige  vorläufige  Ehe  keine  ethischen  Be¬ 
denken  haben  würden,  es  würde  dann  vielleicht  auf  die 
finanzielle  Fundierung  mit  um  so  grösserem  Nachdruck  hin¬ 
gewiesen. 

Diesen  Punkt  möchte  ich  nun  nicht  für  den  (oder  auch 
nur  einen)  ausschlaggebenden  halten.  Denn  in  mehr  als 
einer  Hinsicht  würde  das  werdende  Weib  auch  auf  die 
finanzielle  Lebensführung  des  Studenten  Einfluss  gewinnen. 
Und  statt  der  Unsummen,  die  heute  den  äusserlichsten 
Firlefanzereien  gewidmet  werden,  könnten  beträchtliche 
Summen  der  gemeinsamen  Lebenshaltung  zugunsten  kommen. 
Ausserdem  müssten  die  Eltern  des  Mädchens  dieses  natür¬ 
lich  während  der  Studienzeit  ihres  Geliebten  unterstützen, 
nicht  nur  materiell,  auch  ideell.  Und  weiterhin  müssten 
die  beiderseitigen  Eltern  sich  kontraktlich  zum  Unterhalt 
etwaiger  Kindeskinder  verpflichten. 

Man  halte  diese  Gedanken  nicht  für  im  Gelehrten¬ 
zimmer  ersonnene  Utopistereien  l  Es  lassen  sich  Beispiele 
aufführen  für  die  Realisierbarkeit  derselben.  Namentlich 
russische  Studierende  leben  oft  an  deutschen  Universitäten 
im  glücklichsten  Einvernehmen,  oft  Mann  und  Frau  ihren 
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\>tudien  ergeben.  Und  gerade  sie  sind  gar  nicht  immer  die 
finanziell  am  besten  Situierten.  Sie  haben  nur  einen  starken 
Willen.  Und  auf  diese  Charakterstärke  des  Willens 
kommt  eben  alles  an! 

Auch  einem  anderen  Einwande  möchte  ich  hier  gleich 
•begegnen :  dass  die  geistige  Leistungfähigkeit  durch  ein 
(vernünftiges !)  Eheleben  herab  gemindert  werden  könnte. 
Im  Gegenteil :  sie  wird  gesteigert.  Das  Weib  schafft  dem 
Manne  neue  Lebenswerte.  Ich  nenne  es  gern :  die  wechsel¬ 
seitige  Zeugung.  Der  Mann  zeugt  im  Weib  körperliches 
Leben,  das  Weib  im  geliebten  und  liebenden  Manne  gei¬ 
stiges  Leben.  Und  dass  dieses  Zuzweit  -  Leben  gesunder 
und  wertvoller  ist  als  aller  andere  sexuelle  Verkehr  mit 
Dirnen  und  Verhältnismädchen,  als  Onanie  oder  auch  als 
ständiger  Kampf  mit  dem  sinnlichen  Begehren  —  muss 
das  erst  betont  werden  ?  ! 

Freilich:  nur  gesunde  und  charakterfeste  Menschen 
sollen  dieses  Zusammenleben  wagen.  Und  die  sind  unter 
J^n  jetzigen  Studenten  noch  in  der  grössten  Minderzahl  I 
Die  Trinksitten  (öder  besser/  -Unsitten  und 

verhunzen  gesunde  Männer  zu  Karikaturen.  Sie  untergraben 
ihre  Gesundheit,  ihre  körperliche  und  geistige  Leistungs¬ 
fähigkeit.  Sie  führen  sie  dazu,  immer  von  neuem  wieder 
im  Arm  der  erkauften  Dirne  sich  dem  vermeintlichen 
Liebesrausch  hinzugeben.  Und  nicht  zuletzt:  gerade  die 
Akademiker  sind  es,  die  einen  beträchlichen  Prozentsatz 
der  Prostituierten  erst  zu  solchen  gemacht  haben. 

Wie  überall,  so  gilt  auch  für  die  Anhänger  der  neuen 
Ethik  der  Satz  :  ,,Wer  die  Jugend  hat,  der  hat  die  Zukunft!“ 
Und  dafür  zu  sorgen,  dass  jetzt,  wo  auch  die  Existenz 
einer  sexuellen  Frage  für  die  Studentenschaft  erwiesen  ist, 
nicht  die  alte  Philistermoral  die  jungen  Menschen  schlaff 
und  feige  macht,  das  müssen  wir  uns  um  der  neuen  Gene¬ 
ration  willen  als  Ehrenaufgabe  anrechnen. 
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s  tat  Jesus  einer  von  den  Pharisäern  zu  Tische,  und 
er  ging  in  das  Haus  des  Pharisäers  und  setzte  sich 
nieder.  Und  siehe,  ein  sündiges  Weib,  die  in  der 
Stadt  war,  die  erfuhr,  dass  er  im  Hause  des  Pharisäers  zu 
Tische  sass,  und  kam  mit  einer  Alabasterflasche  mit  Salbe, 
und  sie  stellte  sich  hinten  zu  seinen  Füssen  und  weinte, 
fing  an  mit  den  Tränen  seine  Füsse  zu  netzen,  und  wischte 
sie  ah  mit  den  Haaren  ihres  Hauptes,  und  küsste  seine 
Füsse  und  salbte  sie  mit  der  Salbe.  Als  aber  der  Pharisäer 


» — 


I  A&jIA  V4LA  Jblaal  &JL1  Lf  ÜC  K  He  l  • 

Du  hast  mir  keinen  Kuss  gegeben;  sie  aber  hat  von  dem 

Augenblick  an,  da  sie  eintrat,  nicht  nachgelassen,  mir  die 

•  • 

Füsse  zu  küssen.  Du  hast  mir  das  Haupt  nicht  mit  Ol 
gesalbt,  sie  aber  hat  mir  die  Füsse  mit  Salbe  gesalbt.  Darum 
sage  ich  dir,  dass  ihre  vielen  Sünden  vergeben  sind,  hat 


*)  Als  ein  Zeichen,  dass  unsere  Anschauungen  selbst  bis  in  die  —  Kirche 
Eingang  gefunden  haben,  bringen  wir  nachstehend  eine  —  Predigt  unseres 


geschätzten  Mitarbeiters  Herrn  Pastor  Baars. 


Die  Red. 
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